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In Ferienregionen er-
halten Tourismus-
direktoren grund-

sätzlich mehr
Rückenwind von

Gemeinde und Volk
als in den Städten.

Allgemein wünscht
man sich liberalere

Gesetze.

B
ei den politischen Rah-
menbedingungen spielt
derStandorteinewichti-
ge Rol-

le. «In der Stadt ist
das Verständnis,
was alles zum
Tourismusgehört,
weniger hoch als
in einer Region,
die klar vom Tou-
rismus lebt»,
meint Michael
Meier,Tourismus-
direktor in Chur. Es sei schwieriger,
die Zustimmung für eine Finanzie-
rungzuerlangen.ImMomentspüre
man besonders den Spar-
druck: Die öffentliche Hand will
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Je nach Standort ändert
der politische Goodwill

ChurTourismusab2011dasBudget
voraussichtlich um ein Viertel kür-
zen. «Es fehlt das Verständnis, dass

diese Einsparung
nicht ohne Folgen
sein wird», so Mei-
er. Um entspre-
chenden Good-
will zu schaffen,
brauche es viel
«internes Marke-
ting»: Die politi-
schen Ansprech-
partner müssen

überzeugt werden.
Anders in einer typischen Fe-

rienregion:DortistesfüreinenTou-
rismusdirektorgrundsätzlichleich-
ter,sichaufdempolitischenParkett

zu bewegen. Denn die Bedeutung
des Tourismus für die lokale Wirt-
schaftisthiertiefverankert.«InAro-
sasindsichPolitikundBevölkerung
bewusst, dass eine sehr hohe Ab-
hängigkeit vom Tourismus be-
steht», verdeutlicht Pascal Jenny,
Tourismusdirektor Arosa. In die-
sem Sinne mache es Arosa dem
Tourismusdirektor leicht, immer
wieder neue Ideen einzubringen.

Daniel Egloff schätzt in Basel die
Professionalität der Politiker

Gewachsen scheint das touristi-
sche Bewusstsein in Randregionen.
Seit ein paar Jahren stellt Sandro
Agosti, Geschäftsführer Appenzel-
lerland Tourismus, ein markant ge-

steigertes Interesse für seine Bran-
che fest. Zumindest auf Kantons-
und Gemeindeebene. «Mit neuen
Anliegenstosseichaufof-
fene Ohren», freut sich
Agosti.Anderssehees
bei der Bevölkerung
aus. «Hier ist das Be-
wusstsein für den
Tourismus noch rela-
tiv tief», so Agosti. Für
eine indirekte Touris-
musabgabe sehe
er in seinem
Kanton
zum Bei-
spiel kei-
ne Chan-
ce.

Daniel Egloff, seit neun Jahren
Tourismusdirektor in Basel und
vorher mehrere Jahre in Sils-Maria,
schätztdieProfessionalitätderPoli-
tikinseinerStadt.«InSils-Mariawar
Networking dasWichtigste, in Basel
sindFaktengefragt»,sagtEgloff.Die
Basler Politiker seien sehr gut infor-
miertunderkenntendurchauseine
touristisch attraktive Stadt als
Standortvorteil, insbesondere für
die Pharma-Industrie und deren
Personalpolitik.Daswirktsichauch
finanziell aus. «Im Verhältnis zur
Anzahl Logiernächte erhalten wir
seitens öffentliche Hand über-
durchschnittlich viele Zuschüsse»,
so Egloff.

Allgemein wünschen sich Tou-
rismusdirektoren liberalere Rah-
menbedingungen. Jenny übt leise
Kritik am Gesetzgeber und stösst
sich an formellen gesetzlichenVor-
gaben wie dem Submissionsgesetz,
das bei einem Bauvorhaben zu un-
nötigen Verzögerungen führen
kann. Michael Meier stört sich am
nächtlichenTrinkverbot auf öffent-
lichen Plätzen in Chur: «Eine Stadt
darf kein Ort der Ruhe sein.»

Beat Anneler fehlt es an klaren
politischen Entscheiden

BeatAnneler,ChefvonThunund
Thunersee Tourismus, tritt nächs-
tes Jahr zurück. Sein Nachfolger
wird nur noch Thunersee Touris-
mus leiten, die Stadt Thun verzich-
tet künftig auf einen Tourismusdi-
rektor. Der politische Einfluss der
heute beteiligten 15 Gemeinden
mit ihren unterschiedlichen Play-
ers sei eine Herausforderung, sagt
Anneler.Weil die lokalen Interessen
überwiegten,würdenzuwenigMit-
tel in die Destination fliessen. «Hier
könntendiePolitikermiteinemkla-
ren Entscheid eine Lösung schaf-
fen.» Eine solche Ausgangslage er-
zeuge viel Druck und administrati-
ven Aufwand, so Anneler.

Die Marketingkooperation Ber-
ner Oberland, bei denen Thun und
Tunersee Tourismus mitmachen,
sei imMomenteinezusätzlicheBe-

lastung. Denn die finanzielle
Starthilfe des Kantons ist bis 2011

limitiert. Erschwerend kommt da-
zu, dass Bern als einziger Touris-

muskantonkeineFinanzhilfe
bekommt, lediglich

die Beherberg-
ungstaxe.

Mitarbeit:
Christine Künzler

«Das Bewusstsein
für den

Tourismus steigt.
Ich stosse auf
offene Ohren.»

Sandro Agosti
Appenzellerland Tourismus

«In der Stadt ist
das Verständnis,

was alles zum
Tourismus gehört,

weniger hoch.»
Michael Meier
Chur Tourismus

Daniel Egloff,
Basel.

Tourismusdirektoren. Politik. Gesetze, Vorschriften und Politiker können den Tourismusdirektoren das
(Berufs-)Leben schwer machen. Doch nicht jede Destination ist gleich betroffen.

Wie ist es, die Nachfolge
eines langjährigen Touris-
musdirektors anzutreten?
Jürgen Hofer, Direktor von

Solothurn Tourismus,
nimmt Stellung.

Vor fast zwei Jahren ist Jürgen Hofer
indieFussstapfenvonErichEglige-
treten, der während 30 Jahren als
Tourismusdirektor von Solothurn
tätig war. Erich Egli hat die Destina-
tion Solothurn über Jahrzehnte ge-
prägt und war in der lokalen Gesell-
schaft etabliert. Der Präsident von
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«Ich versuche, mich selber zu bleiben»
Solothurn Tourismus, René Hohl,
nannte ihn einst «eine Ikone des
Tourismus».UndauchJürgenHofer
lobtseinenVorgängerindenhöchs-
ten Tönen: «Erich Egli war ein Sy-
nonym für den Tourismus in Solo-
thurn, er war quasi eine Marke, ein
Brand.»

Wieistes,dieNachfolgeeinesge-
standenen Direktors anzutreten?
«Die erste Zeit war anstrengend»,
sagt Jürgen Hofer. Anfänglich sei
seine Arbeit einem Seiltanz gleich-
gekommen, einer Wanderung auf
einem schmalen Grat. «Man muss
einerseits den Mut haben, Neues
anzupacken, ohne andererseits
den Eindruck zu erwecken, alles
überBordwerfenzuwollen»,erklärt

Hofer die Schwie-
rigkeit, den unter-
schiedlichen Er-
wartungen ge-
recht zu werden.
Hinzu komme,
sagt der 50-Jähri-
ge,dassereinean-
dere Generation
vertrete als Erich
Egli. Erich Egli sei
ein Direktor der
«alten Schule» ge-
wesen, ein Direk-
tor im buchstäbli-
chen Sinn. Seither
hätten sich die
Aufgaben des
Tourismusdirek-

tors jedoch stark
verändert: «Da-
mals war das Amt
des Direktors eher
repräsentativer
Art. Die Stadt und
Region sollten
möglichst schön
präsentiert wer-
den», erklärt der
studierte Histori-
ker. Heute müsse
sich der Direktor
viel stärker um
strategische Auf-
gaben, um den
Verkauf und die
Wertschöpfung
kümmern als

noch vor einigen Jahrzehnten. Das
erfordere andere Fähigkeiten, eine
andere Ausbildung, betont Hofer.
So seien Kenntnisse der Betriebs-
wirtschaft und des Managements
heute unabdingbar in dieser Funk-
tion.

An seinem Beruf schätzt Hofer
die Vielseitigkeit, den Raum für
Kreativität und die Möglichkeit, ak-
tiv zu gestalten: «Wenn ich durch
Solothurns Strassen streife und die
Touristen sehe, spüre ich, was ich
geschaffen habe. Das ist ein gutes
Gefühl.» Schwierig sei es hingegen,
mit der öffentlichen Kritik umzuge-
hen,Kritik,dieteilweiseauchunter-
halb der Gürtellinie angesiedelt sei,
so Hofer.

Hat sich das Leben von Jürgen
Hofer seit dem Stellenantritt verän-
dert? «Ich versuche, mich selber zu
bleiben, ich will mich nicht zu sehr
verändern», sagt Hofer, der zuvor
während zwanzig Jahren das Kul-
tur- und Kongresszentrum Altes
Spital in Solothurn geleitet hat.
Doch er habe zur Kenntnis nehmen
müssen, dass er nun viel stärker im
Rampenlicht der Öffentlichkeit
stehe und eben auch Konzessionen
eingehen müsse: «Heute kleide ich
mich beispielsweise anders, ich be-
wege mich bewusster in der Öffent-
lichkeit und gehe auch nicht mehr
überall hin.» Und Jürgen Hofer re-
sümiert:«DasAmthatinderTatvie-
les verändert.»

«Erich Egli war ein
Synonym für den

Tourismus in
Solothurn, er war

quasi eine Marke.»
Jürgen Hofer

Solothurn Tourismus

Gemeindepolitik
und ihre Folgen:
Gespielt von Ma-
thias Gnädinger
im Film «Der Ge-
meindepräsi-
dent» (Regie:
Bernhard Giger).Ka
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Alain D. Boillat


